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Prolog
(Berlin 1945)

Es war ein sonniger, kalter Tag in Berlin. Hunderte von
Flugzeugen flogen über den blauen Himmel und durch-
schnitten die Luft mit ihrem monotonen, metallischen Dröh-
nen. Ihre Motoren hinterließen lange Kondensstreifen, die
aussahen wie Luftschlangen; doch für die beiden Männer
am Boden waren sie kein schöner Anblick, denn es waren
amerikanische B-17-Bomber, und ihre Ziele waren die Re-
gierungsgebäude im Osten der deutschen Hauptstadt.

In der Ferne konnten die zwei Männer auch das kla-
gende Geräusch der Sirenen hören, die sie aufforderten,
schnellstmöglich den nächsten Luftschutzbunker aufzusu-
chen. Doch keiner von beiden hatte die Absicht, dieser Auf-
forderung nachzukommen. Sie kannten die Abläufe nur zu
genau: Die B-17-Bomber griffen tagsüber an, weil sie bei
Tageslicht spezielle Ziele ausmachen konnten; die British
Royal Air Force kam nachts und zerbombte alles, was sie
konnte.

Für den Moment glaubten die beiden Männer deshalb
hier im Westen der Stadt, auf dem alten Friedhof von Wil-
mersdorf, relativ sicher zu sein. Außerdem hatte einer der
Männer nur noch wenig Zeit, bevor er Berlin für immer
verlassen würde, und er wollte noch das Grab eines alten
Freundes besuchen, bevor die Russen die Stadt besetzten.
Wer konnte schon sagen, was dann passieren würde? Der
Mann fröstelte bei dem Gedanken in seinem Ledermantel
und warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. Seine Freun-
de warteten in einem Auto neben den Friedhofstoren. Sie
wollten so schnell wie möglich abfahren und waren keines-
wegs begeistert gewesen, als er auf diesen kleinen Abste-
cher bestanden hatte.
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«Es geht hier entlang», sagte der andere Mann. Er hat-
te nur noch einen Arm und eine schreckliche Narbe im Ge-
sicht. Beides war der Lohn für seine Militärdienste beim
Russlandfeldzug 1941. «In der alten Kapelle. Man muss na-
türlich ein bisschen suchen. Es ist wie überall in der Stadt –
die Namen der Wege bedeuten nichts mehr. Schwer zu sa-
gen, wo der eine Weg aufhört und der andere anfängt.»

Wie alle anderen Gebäude in Berlin war auch die Fried-
hofskapelle von Wilmersdorf beinahe ebenso schwer be-
schädigt wie der einarmige Mann, und sie mussten um
Bombenkrater herumgehen und über zerbrochene Grab-
steine steigen. Berlin war nur noch eine riesige Ruine;
Deutschland hätte schon vor Monaten kapitulieren müssen,
doch da das nicht geschehen war, schien die vollständige
Zerstörung der Hauptstadt unausweichlich.

«Natürlich wird hier jetzt niemand mehr beerdigt», er-
klärte der einarmige Mann und lachte bitter. «Jedenfalls
nicht absichtlich … wenn Sie wissen, was ich meine. Mich
überrascht es jedenfalls nicht, dass es hier schon seit lan-
gem keine freien Grabstätten mehr gibt. Jetzt werden nur
noch Urnen mit der Asche der Verstorbenen angenom-
men.»

«Ja, ich weiß», sagte der Mann im Ledermantel. «Ich bin
hier früher oft gewesen. Damals kannte ich mich auf diesem
Friedhof noch gut aus. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, seitdem
Berlin bombardiert wird.»

Der einarmige Mann sah nervös zum dröhnenden Him-
mel hinauf. «Wenn Sie mich fragen, dann werden wir bald
alle hier enden. Dafür werden die Russen schon sorgen. Sie
haben schon einen Arm von mir. Und ich schätze, es wird
nicht lange dauern, bis sie sich den anderen holen.» Er lä-
chelte über seinen eigenen Scherz, der wie so viele Scher-
ze einen großen Teil Wahrheit enthielt. Denn es gab kei-
nen Zweifel daran: Die anstehende Schlacht gegen die Rus-
sen würde bis zum letzten Mann geführt werden. So laute-
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ten Adolf Hitlers Befehle. Wenn es nach ihm ging, würde
Deutschland niemals kapitulieren. «Jedenfalls liegt er hier.
Ich komme fast jeden Tag und besuche ihn.»

Sie hatten eine lange Mauer erreicht, die mit Hunderten
von viereckigen Tafeln bedeckt war. Der einarmige Mann
zog einen Lumpen aus seiner Manteltasche und wischte den
Bombenstaub vom Stein. Die Luft war voll davon. Seit 1943
glich Berlin einer einzigen Baustelle. Manchmal lag so viel
Staub in der Luft, dass man ihn schmecken konnte. «Dann
putze ich ihn ein bisschen. Damit er hübsch aussieht.»

Der Mann im Ledermantel antwortete nicht. Auf jeder
Tafel standen ein Name und ein paar Daten. Alles war
schlicht und auf den Punkt. Die Tafeln glichen Büchern im
Schaufenster einer Buchhandlung, dachte der Mann im Le-
dermantel, was nur passend schien, denn es war die Liebe
zu Büchern gewesen, die ihn und seinen alten Freund zu-
sammengebracht hatte; doch nun befand sich hinter jedem
Namen eine Urne mit der Asche eines verstorbenen Men-
schen. Hier und da hing neben dem Namen und den beiden
Daten auch eine kleine Metallvase an der Tafel, in die man
eine Blume hineinstellen konnte, doch der Mann im Leder-
mantel hatte keine Blume mitgebracht. Er hätte auch nicht
gewusst, wo er eine hätte auftreiben sollen. 1945 pflanzte
niemand Blumen, wenn er stattdessen etwas zu essen an-
bauen konnte. In den Berliner Gärten wuchsen Lauch und
Kartoffeln.

Stattdessen hatte er eine alte Lupe mitgebracht, die
einen gerillten Holzgriff besaß und so groß war wie ein
Soßentopf. Sie sah aus wie die Lupe eines Detektivs, um
schwierige Fälle damit zu lösen. Der Tote hatte Detektivge-
schichten geliebt. Das hatten sie beide.

Der Mann im Ledermantel steckte die Lupe in die Me-
tallvase an der Tafel, als wäre es eine Blume, und trat dann
einen Schritt zurück.
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«Das ist ein wertvoller Gegenstand», meinte der einar-
mige Mann. «Ist bestimmt ein paar Reichsmark wert. Wol-
len Sie das wirklich hierlassen?»

«Ja. Das will ich.»

«Ich sag ja nur. Hier gibt es eine Menge Leute, die alles
mitnehmen, um sich damit etwas zu essen zu kaufen. Keine
richtigen Diebe. Aber die Not kann einen eben manchmal
dazu bringen, selbst die Toten zu berauben. Nicht, dass ich
das gutheiße. Aber manchmal … Die Toten stört es schließ-
lich nicht, beraubt zu werden, stimmt’s?»

«Das ist nicht wichtig. Es geht darum, dass ich ihm diese
Ehre erweise. Es geht um das, was diese Lupe ihm und mir
bedeutet hat. Deshalb bin ich hier: um seinen Tod auf eine
Weise zu ehren, die ihm gefallen hätte. Nicht mit irgendei-
ner dummen Medaille oder einem Orden, wie man sie To-
ten sonst verleiht, sondern mit etwas, das sein Leben feiert.
Denn das ist alles, was zählt: das Leben.»
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Erstes Kapitel
(Berlin, 2. Dezember 1931)

Friedrichs Weihnachtsfreude
Friedrich Kissel hielt das Alhambra-Lichtspielhaus für das
schönste Kino der ganzen Stadt. Es war erst vor fünf Jah-
ren fertiggestellt worden und ganz sicher das modernste
und gemütlichste in Berlin: ein langes Backsteingebäude
mit einem großen Vorbau, auf dessen Spitze eine Art gol-
dener Krone saß. In Friedrichs Augen war das nur passend,
denn das Kino war für ihn die Krönung der Unterhaltung.
Gleich gefolgt von Büchern, wie Friedrich fand, und die
Weltpremiere eines Films, der auf seinem absoluten Lieb-
lingsbuch basierte, war wirklich etwas ganz Besonderes.
Seit das Buch Emil und die Detektive 1929 herausgekom-
men war, hatte Friedrich es praktisch jeden Monat einmal
gelesen – und das hieß zwanzig- oder dreißigmal insgesamt.
Und er hatte vor, es ein weiteres Mal zu lesen, sobald er
wieder zu Hause war und gemütlich in seinem Bett lag.

Das Buch war vermutlich eines der erfolgreichsten Kin-
derbücher in Deutschland. Und der Schriftsteller Erich
Kästner war zufällig ein guter Freund von Friedrichs Vater,
Ernst Kissel. Nicht nur das: Kästner war auch ein Nachbar
der Familie. Die Kissels wohnten in einer großen Wohnung
in der Roscherstraße 14 und Erich Kästner in einer klei-
neren in der Nummer 16. Doch die beiden Männer kann-
ten sich noch aus einem anderen Grund: Friedrichs Vater
war Kulturredakteur des großen Berliner Tageblatts, BT,
für das Erich Kästner hin und wieder Artikel zu verschie-
denen Themen beisteuerte. Als Emil und die Detektive her-
auskam, hatte Kästner seinem Freund Ernst Kissel ein si-
gniertes Buch für Friedrich geschenkt. Friedrich war da-
mals zehn Jahre alt gewesen und damit ein wenig jünger
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als die Hauptfigur der Geschichte. Und da das Buch zum
großen Teil in Berlin spielte, nahm Kästner richtig an, dass
Friedrich daran Spaß haben würde. Tatsächlich war das si-
gnierte Buch Friedrichs größter Schatz. Und genau das er-
zählte er dem Schriftsteller, als er ihn bei der Filmpremiere
traf.

«Es ist nicht mein Lieblingsbuch, weil Sie es signiert ha-
ben», sagte Friedrich. «Es wäre auch sonst mein Lieblings-
buch gewesen. Aber durch Ihr Autogramm wird es noch
besser.»

«Danke, Friedrich, das bedeutet mir sehr viel», antworte-
te Erich Kästner, der eine Menge Freunde zum Premieren-
abend eingeladen hatte. Die Eingangshalle war voller Men-
schen mit Gläsern in den Händen. Neben Kästner stand ein
kleinerer, kahlköpfiger Mann mit hellen, wachen Augen. Er
mochte in den Zwanzigern sein, war also etwas jünger als
der Schriftsteller. «Ich hoffe, der Film gefällt dir. Aber falls
nicht, dann beschwer dich bitte direkt bei diesem Mann hier
und nicht bei mir. Er ist der Drehbuchautor und heißt Sa-
muel Wilder, aber alle Welt nennt ihn Billy.»

«Er gefällt mir ganz bestimmt», sagte Friedrich. «An-
ders kann ich es mir gar nicht vorstellen. Aber werden Sie
noch eine Fortsetzung von Emil und die Detektive schrei-
ben? Ich finde, das sollten Sie. Unbedingt. Bestimmt wür-
den es viele Leute lesen. Aber Sie müssten sich damit be-
eilen, damit Ihre Leser nicht schon zu alt sind, bevor es er-
scheint.»
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Friedrichs Mutter, die dem Gespräch ihres Sohnes mit
Herrn Kästner zugehört hatte, runzelte die Stirn und
schnalzte mit der Zunge.

«Sag du Herrn Kästner nicht, was er tun soll», sagte sie.
«Ich bin sicher, er schreibt dann ein Buch, wenn er dazu
bereit ist. Wenn er genug Inspiration bekommen hat.»

In ihrem Mund klang das Wort Inspiration wie ein Vor-
mittagsimbiss.

«Schon gut, Sabine», sagte Kästner. «Ich halte nicht
viel von Inspiration. Sie ist eine ziemlich glitschige Ange-
legenheit, die man nicht zu fassen kriegt. Und Friedrich
hat recht. Ich sollte wirklich bald ein neues Buch über Emil
schreiben. Morgen fange ich an. Vielleicht könnte Friedrich
mich mal besuchen und mir mit ein paar Ideen aushelfen.
Sag mir, Friedrich, was hat dir an diesem Buch so beson-
ders gut gefallen?»

Friedrich musste einen Augenblick nachdenken. Es gab
so viele Dinge, die er an dem Buch mochte, dass er nicht
gleich wusste, womit er anfangen sollte. Er dachte an die
Handlung, die Figuren und wie sich die Geschichte entwi-
ckelte, aber auch an den Humor … Schließlich wollte er
Herrn Kästner nicht länger warten lassen und sagte: «Na,
zum einen hat mir gefallen, dass Sie selbst in der Geschich-
te auftreten. Ich finde, das war sehr schlau von Ihnen. Und
zum anderen gefällt mir, dass die Geschichte so kurz ist.»

Billy Wilder lachte laut auf, und Erich Kästner schmun-
zelte ebenfalls, zog dabei jedoch eine Augenbraue auf eine
Weise in die Höhe, dass Friedrich ganz neidisch wurde. Es
sah so ungemein klug aus.

«Du solltest später mal Kritiker werden», sagte Billy Wil-
der mit leichtem Akzent.

«Ach nein», meinte Friedrich. «Ich will Detektiv wer-
den und für die Berliner Kriminalpolizei arbeiten im Poli-
zeihauptquartier am Alexanderplatz. Seit ich Emil und die
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Detektive gelesen habe, will ich das. Die Bilder haben mir
übrigens auch gut gefallen. Haben Sie die gemalt?»

Kästner lächelte wieder und richtete seine Fliege. «Nein.
Aber du hast völlig recht. Die Bilder sind wirklich gut. Mir
gefallen sie auch sehr.»

Er legte Friedrich eine Hand auf die Schulter und steu-
erte ihn auf einen dunkelhaarigen, gutaussehenden Mann
auf der anderen Seite der Empfangshalle zu. «Ich zeige dir
den talentierten Mann, aus dessen Feder sie stammen.»

Erich Kästner mochte Kinder und junge Leute, was ver-
mutlich der Grund war, warum er Lehrer geworden war. Er
war davon überzeugt, dass die Zukunft davon abhing, dass
jedem Kind Freundlichkeit und Bildung zuteilwurden, ganz
zu schweigen von Geduld. Er selbst hatte in Dresden keine
gute Schulzeit erlebt und noch schlimmere Tage als junger
Mann in der Armee: Ein besonders brutaler Ausbilder bei
der Artillerie war dafür verantwortlich, dass er sich eine
Herzschwäche zugezogen hatte. Und obwohl er mit seinem
Schnurrbart älter wirkte, war Erich Kästner nur zwanzig
Jahre älter als Friedrich.

«Walter», sagte er jetzt, «dies ist mein Nachbarsjunge
Friedrich. Ihm gefallen deine Bilder. Friedrich, das hier ist
Walter Trier. Er ist Künstler, was bedeutet, dass er über-
haupt nichts ernst nimmt.»

Und damit ging er davon, um andere Gäste zu begrüßen,
und überließ Friedrich der Unterhaltung mit Walter Trier.

«So, Friedrich», sagte Herr Trier. «Dir gefallen also mei-
ne Bilder, was?»

Friedrich nickte. «Ich habe noch nie einen Künstler ken-
nengelernt», gestand er.

«Wer ist denn dein Lieblingsmaler?»
Friedrich dachte an das Bild, das in seinem Zimmer hing.

Er hatte es vor Jahren von seinen Eltern zum Geburtstag
geschenkt bekommen. «Albrecht Dürer, glaube ich. Er hat
so ein Bild von einem Hasen gemalt, das mir gut gefällt. Ich
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habe zu Hause einen Druck davon und schaue es mir jeden
Tag an.»

«Gute Wahl», sagte Walter Trier und nickte.
«Hängen Ihre Bilder im Museum?», wollte Friedrich wis-

sen. «So wie die von Dürer?»
«Noch nicht», antwortete der Künstler. «Aber ich arbei-

te daran. Nächstes Jahr habe ich eine Ausstellung in mei-
ner Heimatstadt Prag. Bis jetzt ist mein größtes Werk aller-
dings ein Wandbild.»

«Was ist ein Wandbild?»
«Ein Bild, das direkt auf eine Wand gemalt wurde. Im

Foyer vom Kabarett der Komiker am Lehniner Platz.»
«Ist das dieses moderne Gebäude, das so ein bisschen

aussieht wie der Kommandostand auf einem Kriegsschiff?»
«Genauso sieht es aus», nickte Herr Trier.
«Das ist ganz in der Nähe von meinem Zuhause», sagte

Friedrich.
«Dann solltest du mal hingehen und es dir anschauen –

mein Wandbild, meine ich. Wenn du sagst, dass ich dich
geschickt habe, zeigt man es dir bestimmt.»

«Das mache ich», versprach Friedrich. «Und wenn es
nur halb so gut ist wie die Bilder in Emil und die Detektive,
dann ist es großartig.»

«Was gefällt dir eigentlich so an ihnen?», wollte Herr
Trier wissen.

«Na ja, sie sind so schön einfach», antwortete Friedrich
rundheraus.

Herr Trier lachte.
«Entschuldigung», beeilte sich Friedrich zu sagen. «Ich

habe es gar nicht als Witz gemeint.»
«Nein, du hast ja recht. Einfach ist gut. Einfach ist sehr

gut. Genau das sind sie, Friedrich. Und in der Kunst ist das
alles.»
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Zweites Kapitel
Emil und die Detektive

Friedrich hatte vorher noch nie einen Film gesehen, der auf
einem Buch basierte, doch er fand, die Filmleute hatten ih-
re Arbeit ziemlich gut gemacht. Hätte er etwas kritisieren
müssen, dann hätte er gesagt, dass der Film zu kurz war.
Nach nur fünfundsiebzig Minuten – das hatte er an seiner
neuen Armbanduhr abgelesen – war er zu Ende. Wenn es
nach Friedrich gegangen wäre, hätte er mindestens noch
eine Stunde dauern können.

In Emil und die Detektive geht es um einen Jungen na-
mens Emil Tischbein, dem auf der Zugfahrt nach Berlin das
Geld gestohlen wird, das ihm seine Mutter für seine Groß-
mutter mitgegeben hatte. Der Dieb ist ein Zugpassagier –
ein finsterer Mann namens Grundeis, mit steifem Kragen
und einer Melone auf dem Kopf. Emil ist entschlossen, sich
das Geld zurückzuholen, und er verbündet sich mit einer
Gruppe cleverer Berliner Kinder, mit deren Hilfe er den
Dieb schließlich überführt. Sie sind die Detektive in der Ge-
schichte – Kinderdetektive – , und das macht die Sache für
Friedrich so aufregend.

Friedrich fand, dass der Film dem Buch sehr nahekam.
Besonders die Szene, in der Emil von Grundeis betäubt wur-
de, war sehr überzeugend. Sie erinnerte Friedrich an ein
Mal, als er Fieber gehabt und nicht genau gewusst hatte, ob
er träumte oder wach war. Friedrich fand auch den Schau-
spieler großartig, der die Rolle des Emil spielte. Interes-
sant war ebenfalls, wie ähnlich der Dieb dem Vorsitzenden
der NSDAP sah, einer der größten politischen Parteien in
Deutschland. Der Dieb trug genau wie Adolf Hitler einen
kleinen Schnauzbart, und während des Films hörte Fried-
rich, wie sich mehrere Leute im Publikum auf die Ähnlich-
keit aufmerksam machten – auch seine Eltern. Friedrichs
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Vater flüsterte ihm zu, dies wäre vielleicht nicht so eine klu-
ge Entscheidung gewesen, da die Nazis – wie man die Mit-
glieder der Partei nannte – sich oft mit Leuten prügelten,
die anderer Meinung waren als sie, besonders mit den Kom-
munisten und den Sozialdemokraten. Zwischen ihnen gab
es auf den Berliner Straßen ständig Zusammenstöße, und
manchmal wurden auch Leute ernsthaft verletzt oder so-
gar getötet, selbst Polizisten. Meistens war dies im Osten
der Stadt der Fall, am Bülowplatz, wo sich auch die Partei-
zentrale der Kommunisten befand. Doch Friedrich erinner-
te sich noch gut an den vergangenen August, als die Nazis
auf dem Kurfürstendamm gewütet hatten, und diese lange
Straße lag ganz nahe an seinem Zuhause. In Friedrichs Au-
gen waren die Kommunisten genauso schlimm wie die Na-
zis.

Nachdem der Film vorbei war, wurden im Foyer des Kinos
erneut Getränke und Kleinigkeiten zum Essen gereicht, und
Herr Wilder stellte Friedrich drei der jungen Schauspieler
vor, die im Film mitgespielt hatten: Rolf Wenkhaus, Hans
Schaufuß und Hans-Albrecht Löhr.

Rolf, der die Rolle des Emil Tischbein gespielt hatte, war
ein paar Jahre älter als Friedrich. Friedrich mochte ihn so-
fort, besonders als der junge Schauspieler ihm gestand,
dass er selbst von seinem Auftritt nicht besonders viel hielt
und dass er schreckliche Angst vor Fritz Rasp gehabt hat-
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te, dem Mann, der den Bösewicht Grundeis gespielt hat-
te. Rasp war schon in vielen Filmen der Bösewicht gewe-
sen und galt als der unheimlichste Schauspieler im deut-
schen Kino. Er war ebenfalls bei der Premiere anwesend,
und auch wenn er jetzt keinen Schnauzbart mehr trug, sah
er immer noch recht finster aus.

Rolf erzählte Friedrich außerdem, das Beste an den
Dreharbeiten sei das Essen gewesen, denn wenn man beim
Film arbeitete, würde man immer gut mit Essen und Trin-
ken versorgt.

«Ich hab noch nie im Leben so viele Würstchen geges-
sen», gestand er.

«Das hört sich wunderbar an», stimmte Friedrich zu.
«Dir hat der Film also gefallen?», fragte Rolf, der gern

noch mehr Komplimente hören wollte.
«Ich finde ihn großartig.»
«Gut. Denn wenn ich erwachsen bin, will ich mal Schau-

spieler werden.»
«Aber du bist doch schon einer», wunderte sich Fried-

rich.
«Ich meine, ein richtiger Schauspieler. Jemand, der da-

von leben kann. Was ist mit dir? Was willst du mal werden,
wenn du mit der Schule fertig bist?»

Friedrich wollte nicht zugeben, dass er später einmal
Detektiv werden wollte. Vielleicht würde Rolf Wenkhaus
dann glauben, er wäre nur wegen des Films auf diese Idee
gekommen, und das hätte bestimmt peinlich gewirkt. Statt-
dessen sagte er, er wollte Rechtsanwalt werden, weil er
wusste, dass viele Detektive auch erst einmal Jura studier-
ten.

«Ich fasse es nicht, dass du Rolf heißt», sagte Friedrich
weiter, um das Thema zu wechseln. «Mein älterer Bruder
heißt auch so, und er kann mich nicht ausstehen. Nichts
gefällt ihm mehr, als mir das Leben zur Hölle zu machen.»

«So sind Brüder wohl, schätze ich», sagte Rolf.
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«Auf jeden Fall ist es gut, dass er nicht hier ist. Er hat-
te keine Lust, sich einen Kinderfilm anzusehen, hat er ge-
sagt.»

«An einem Kinderfilm ist wohl nichts verkehrt, wenn es
so ein guter Film ist wie dieser», sagte Friedrichs Vater,
der kam, um seinen Sohn mit nach Hause zu nehmen. «Er
beweist nur, dass deutsche Jungen genauso gut schauspie-
lern können wie amerikanische.»

Auf dem Weg durchs Foyer begegneten sie noch einmal
Walter Trier, der Friedrich daran erinnerte, sich unbedingt
sein Wandbild anzusehen.

«Hier», sagte er und reichte Friedrich ein Blatt Papier
mit einer Zeichnung darauf. Zu Friedrichs Erstaunen war
es ein Porträt von ihm selbst, nur dass Teile davon über-
trieben dargestellt waren, was ihm einen sehr komischen
Ausdruck verlieh. Friedrich fand es wundervoll.

«Das ist eine Karikatur», erklärte Herr Trier. «Ich habe
sie gemacht, als du dir den Film angesehen hast, darum
hast du es nicht gemerkt. Sie gefällt dir wohl, hm?»

«Sie ist großartig», sagte Friedrich.
«Ich zeichne bloß, was da ist, und dann noch ein biss-

chen mehr. Ich schätze, du hast wohl einfach ein lustiges
Gesicht. Ich sollte es wissen, bei meiner Nase.»

Dann gingen sie nach Hause.
Das Alhambra-Lichtspielhaus lag am Kurfürstendamm,

Berlins schönster und vermutlich auch längster Straße, und
damit nicht weit von der Wohnung der Kissels entfernt. Der
Kurfürstendamm war immer voller Neonlichter und heller
Schaufenster, doch so kurz vor Weihnachten schien Fried-
rich ganz Berlin wie verzaubert zu sein.

«Was bedeutet Alhambra eigentlich?», fragte er seinen
Vater, denn er war von Natur aus neugierig und daher bes-
tens dafür geeignet, später einmal Detektiv zu werden  –
manche Menschen haben es gut, weil sie wirklich für etwas
berufen zu sein scheinen.
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«Die Alhambra ist ein großer Palast in Spanien», erklär-
te sein Vater. «Dort haben König Ferdinand und Königin
Isabella zum ersten Mal Christoph Kolumbus empfangen,
als er sie um Unterstützung für seine Expedition nach Ame-
rika bat.»

Manchmal klang Friedrichs Vater wie ein wandelndes
Lexikon; sicher einer der Gründe, weshalb er ein so guter
Journalist war. Dazu war er geradezu berufen.

«Ein Palast, ja?», sagte Friedrich. «Na, dann muss es
aber wirklich ein toller Palast sein, um diese Alhambra hier
in Berlin zu übertreffen. Und die Stadt muss auch eine rich-
tig tolle Stadt sein, um unsere zu schlagen. Schaut bloß mal:
Abends sieht Berlin aus wie Mamas Schmuckkasten – wie
schwarzer Samt voller Rubine und Smaragde.»

«Schön wär’s», lachte seine Mutter.
«Ich glaube, Berlin ist die beste Stadt der Welt», sagte

Friedrich und seufzte zufrieden. «Ich kann mir nicht vor-
stellen, irgendwo anders zu leben. Ihr vielleicht?»

[...]
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